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flllltä HDHilfliif
Ich habe den Brief eines Ornithologen

erhalten, der sich über einen Hausbewohner

beschwert (die Ursache fut hier
nichts zur Sache) und Worte des Grimms
benutzt, die schliehlich in offenkundigen

Hafj, in eine abgrundtiefe Gehässigkeit

übergehen. Und ganz am Schluh
heifjt es in diesem Briefe: «Es ist übrigens

ein sehr unsympathischer Mann,
wissen Sie, ein Philatelist.»

Was will das heihen? Der
Briefmarkensammler ist meinem Briefschreiber
nicht sympathisch, mehr, er mag ihn
wegen seines Hobbys nicht. Er hat eine
Phobie gegen das Briefmarkensammeln
und die Briefmarkensammler.

Was bezeichnet man heute als Phobie
Eine Abneigung gegen einen Gegenstand,

oder einen Menschen. Mit dem
Fremdwort Phobie meint man eigentlich
nicht Hafj, sondern eine schwächere
Variante des Hasses.

Der Magere hat zumeist eine Phobie
gegen den Dicken, die bäurischen
Menschen gegen die Städter, die Frauen
ohne rote Fingernägel gegen die Frauen
mit roten Fingernägeln, die Lyriker
gegen die Epiker, die Aristokraten gegen
die Beamten, der Ornithologe gegen
die Katzen, der Katzenfreund gegen die
Ornithologen, der Parfümierte gegen
den Unparfümierten, der Basler gegen
den Zürcher, der Mieter gegen den
Haus- und Grundeigentümer, der
langweilig schreibende Reporter gegen den
Reporter, dem gute, farbige Adjektive
einfallen, der Handwerker gegen den
Akademiker und so weiter.

Ein Kosmetiker meiner Stadt schickt
mir oft gehässige, angriffige Briefe,
sobald ich in Filmbesprechungen das
echte, ungeschminkte Gesicht eines
Darstellers gelobt habe.

Diese Phobie hat nicht die Tiefe und
das Umfassende des Hassens, aber sie
kann doch immerhin sehr tief sitzen und
die Welt recht aus dem Gleichgewicht
bringen.

Ich habe viel über das Wesen der
Phobie nachgedacht, namentlich am
Morgen im Tram, wo es zwischen den
Nichtgleichgearteten zu sehr hitzigen,
wortlosen, schweigenden Kämpfen kommen

kann, die meistens mit der Waffe
des Auges ausgetragen werden. Neben
mir safj ein Mädchen mit Decollete. Ich

sah nun, wie drei Damen, die aus
Ueberzeugung oder aus Klugheit auf Decollete

verzichteten, das Mädchen mit ihren
Blicken wie mit spitzen Pfeilchen
bewarfen. Eine mafj das Mädchen mit
spöttischem Blick, um dann mit diesem
gleichen Blick auf mich gerichtet, mich

zu ihrem Gleichgesinnten zu machen
und mir einen Wink zu geben: «Sehen
Sie, diese hier, finden Sie sie nicht auch
lächerlich?» Ich gab aber dieser Dame
mit meinen Augen keine Antwort, worauf

sie mich ebenfalls mit schnippischen
Blicken spickte.

Man wird mir nun entgegnen: nun,
das ist doch etwas sehr Natürliches, dafj
einer des andern Nase nicht leiden
kann. Da möcht ich sagen: Nicht das
finde ich der Ueberlegung wert, dafj
ein Mensch am Mitmenschen etwas
nicht riechen mag, sondern das, dafj
man nicht einsieht, wie gefährlich solche
Phobien sind und wie folgenschwer sie

werden, wenn sie dazu führen, dafj man
den andern wegen eines Details, das

uns nicht in den Kram pafjt, als Ganzes
zu hassen beginnt. Es kommt vor, dafj
ein Ornithologe einen Mann, der für
Katzen schwärmt, kurzerhand durch eine
so schwarze Brille zu betrachten
beginnt, dafj am andern alles schwarz
wird. Es gibt Magere, die zuerst den
Dicken komisch finden, hernach aber in
seinem Dicktum die Quelle alles Bösen
erkennen wollen. Die Phobie hat also
etwas Kleinliches, Dummes und
Ungerechtes, während dem Hafj zumindest
noch «Gröfje» zuzubilligen wäre.

Aber Phobie ist nun einmal da und
scheint irgend eine Funktion zu haben.
Die Dicken haben zur Arterhaltung die
Phobie gegen die Magern nötig; die
Frauen ohne dressierte Augenwimpern
freuen sich über ihre echte Wimper nie
so sehr, als wenn sie die stilisierte Wimper

der Nachbarin lächerlich finden.
Man kann seine Art nur ertragen, wenn
man die Art des andern für zweitrangig
hält.

Die Phobie erlöscht erst in dem
Augenblick, da man zu seinem eigenen
Hobby eine weise ironische Distanz hat.

Wenn man weifj, dafj auch das, was man
nicht hat und nicht haben will, seinen
Sinn und Wert haben kann. Ich lobe
mir den Ornithologen, der die Katze

nicht mag, aber es ahnt, dafj die Katze
dem andern eine so hohe Freude
bereiten kann wie ihm der singende Vogel
auf dem Apfelbaum.

Und darum läg es im Interesse der
Kultur, wenn jeder zum Kampf gegen
die Phobien rüstete. Das ist immer der
erste Schritt, und wer sich in seinen
Phobien nicht zügelt, wird es auch auf
der höheren Ebene der wahren Humanität

nicht weit bringen.

Kürzlich erschien im Inseratenteil eines
Blattes die Ausschreibung einer
herrschaftlichen Sechszimmerwohnung. Man
verbat sich vom künftigen Mieter das
Klavier. Mich liefj die Keckheit des
Vermieters staunen, der eine im Preis

gar nichf bescheidene herrschaftliche
Wohnung anbietet, aber vom Mieter
verlangt, dafj er auf den Luxus eines
Klaviers verzichte. Da mufj die Phobie

gegen das Klavier tief im Blute sitzen
Wär's lediglich die Abneigung gegen
das Klimpern, hätte das Inserat schliefjlich

eine dahingehende Andeutung
machen können. Was mich traurig stimmf,
ist diese unverhohlene Selbstverständlichkeit,

mit der das Klavier wie eine
räudige Sache abgewiesen wird in
einem Hause, wo der Vermieter immerhin

seinen herrschaftlichen Mieter einen
fetten Mietzins zahlen läfjt. Aber diese
Musik wird offenbar eher geduldet.

ommer zu
Nun summen Bienen in den Bäumen,
und in den Wiesen Stier und Kuh,
sie wandern träg und schwer von Träumen
dem Sommer zu.

Die junge Liebe las im Märzen
das Zeichen X off für ein U.
Jetzt reift sie klar und klug im Herzen
dem Sommer zu.

Und einst in vielen Konferenzen
sprach Staat zu Staat versöhnlich Du.
Ziehn sie jetzt furchtsam wieder Grenzen
dem Sommer zu?

Ist dieses Hin-zum-Sommer-gehen
noch lange nicht die letzte Ruh.

Trägt jeder, was er liebt und fürchtet,
Dem Sommer ZU. Albert Ehrismann
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sondern eine alle Tafsache, dafj eine Freude hundert

Sorgen vertreiben kann - deshalb dürfen Sie sich nicht
unüberlegt um einen vollen Genufj bringen; kaufen Sie

ihren Wein und die Spirituosen beim bewährten
Fachmann, der Ihnen verbürgt was er verspricht, weil er
seine Kunden zufriedenstellen und nicht verlieren will.
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